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Heilbad, Asyl und Schule
Einst Schmiede am Saumweg, dann Heilbad des Klosters Wettingen, Wall-

fahrtskapelle, Landwirtschaftsbetrieb, «Kindersyl» und schliesslich Inter

national School of Zug and Luzern. Was sich hinter diesem Kleinod neben

der Autobahnausfahrt verbirgt: Walterswil semper transformanda!

Anno 1 21 7 wurde Walterswil erstmals in ei-

nem Güterverzeichnis des Klosters Einsie

dein schriftlich belegt. 1 282 tritt dann ein

am Saumpfad zwischen den Susten Zug und

Horgen wirkender Schmied namens Hein-

rich «de Waiterswile» in Erscheinung. Aben
teuerlich und legendenumrankt ist die an-

schliessende Veränderung hin zur Gründung

des Bads, die sogar bis ins ferne Jerusalem

reicht: Die Gemeindeschreiber Jakob Hotz

(gest. 1 671 ) zugeschriebene Erzählung resü

miert, dass angeblich seit dem ersten Jahr-

hundert nach Christus auf der Baarburg le

bende Juden bereits von der Heiiwirkung des

Wassers wussten. Jahrhunderte später seien

diese von «Bergmännlein» vertrieben worden

und die Quelle in Vergessenheit geraten; bis

sich 1519 eine Gruppe eidgenössischer Pil

ger in die Heilige Stadt aufmachte, unter ih

nen vier Zuger. in Jerusalem angekommen,

wollte sich einer von ihnen - Sigmund

Schwarzmurer — den kranken Fuss behan

dein lassen. Ein greiserjüdischer Heuer zeig-

te ihm eine von Generation zu Generation

weitergereichte Schriftrolle, worauf die

«Leibs-Schaden» behebende Wirkung des

warmen Wassers auf der Baarburg niederge

schrieben war. Nach seiner Rückkehr fand er

zwar keine Thermalquelle, dafür aber einen

kalten Brunnen, das spätere Bad Walterswil.

Rege Bautätigkeit

Die nächste Etappe stiess der aus Baar

stammende Wettinger Abt Peter Schmid

(1 559—1 633) an, der als grosser Erneuerer

in die Klostergeschichte einging. Während

seiner Ägide vergrösserte er durch mehrere

Ankäufe rund um Walterswil den klösterli

chen Grundbesitz. Gegen Ende des 1 7. Jahr-

hunderts folgte eine rege Bautätigkeit mit

dem heute noch beeindruckenden Wettin

gerhaus. Nicht minder von Legenden um-

rankt ist die vermutlich vor dem reformatori

schen Bildersturm aus Zürich ins zugerische

Asyl überbrachte und seither verehrte Pietä

.

im linken Seitenaltar der Kirche. Im Nach-

gang zu verschiedenen Streitigkeiten über

Vorverkaufsrechte zog sich Wettingen 1 750

zurück. Während Zug politisch, wirtschaft-

ich und gesellschaftlich grosse Veränderun

gen durchlebte, wurde es in Walterswil ruhig:

Das Bad war zu Beginn des 1 9. Jahrhunderts

ausser Betrieb und der «Walterschweilerhof»

ein reiner Landwirtschaftsbetrieb.

Asyl der Zürcher Diaspora

Das Priesterkapitel Zürich kaufte im Jahr

1 900 das Landgut, um hier abseits der

schnell wachsenden Grossstadt ein Heim für

verwahrloste und verarmte Kinder aus den

katholischen Zürcher Pfarreien einzurichten:

«Es handelte sich um ein wichtiges, christli

ches und menschentreundliches Werk, um

die Errichtung eines Asyls für arme, verlas-

sene Kinder der zürcherischen Diaspora»,

wie es im ersten Jahresbericht hiess. Der All-

tag der Kinder begann um 6 Uhr, auf das

Morgengebet folgte die hl. Messe, das Früh-

stück und verschiedene kleine Hausarbeiten

und bis zum Mittagessen gab es Schulunter

richt, danach Erholungszeit. Am Nachmittag

wurde der Schulunterricht fortgesetzt bis

zum nachmittäglichen Milchkaffee und der

Erledigung diverser Ämtchen. Nach dem

Abendessen folgte die »Abendrekreation»

und die Nachtruhe. Schwestern aus dem In-

stitut Heiligkreuz in Cham führten das «Km-

derasyl». Sie traten anfangs des 20. Jahrhun

derts ein heruntergekommenes Gehöft an,

das sie für 1 00 Seelen umzubauen und ein-

zurichten hatten. Die rund fünfzehn Schwes

tern arbeiteten bis 1920 unentgeltlich und

waren in der Landwirtschaft, der Verwaltung,

im Garten, der Hauswirtschaft, derKleinkin

derbetreuung sowie im Schulzimmer tätig.

In Walterswil lebte auch ein Geistlicher, an-

fänglich unter der Bezeichnung Katechet,

später als Direktor. Der aus Graubünden
stammende

Lukas Deplazes (1 874—1 934)

förderte auch das Theaterspiel: So vermel

deten am 6. Januar 1 926 die Zuger Nach-

richten, dass mit grossem Erfolg das Stück

«Friedensengel» aufgeführt worden sei: «In

Urbino, einer Stadt des schönen Umbriens«

standen sich «seit Alters her zwei adelige

Häuser in Zwist gegenüber: das Fürstenhaus

der Montefeltre und das Grafengeschlecht

der Ubaldi«. Ein «ganz diabolischer Mensch«

benutzte die aufgeladene Lage und liess auf

beiden Seiten blaues Blut vergiessen, um

selbst an die Macht zu kommen. »Aber seine

Pläne und Taten traten hell ans Licht. Es er-

reichte ihn die verdiente Strafe.« Im gegen-

seitigen Einvernehmen übernahmen die

Ubaldi die Vorherrschaft und so zog Friede
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